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Von E. Schäfer, Lehrer. 


Ein ganz armer Junge war er, und es die hörte er beſonders gern, erinnerten ſie 
gehörte ihm nichts als eine alte ſchwarze ihn doch an die luſtigen Weiſen, die ſein 
Flöte. Die hatte er von feinem Vater ger Vater auf der Flöte geſpielt hatte. An 
erbt, und der war ein Muſikant geweſen. einem ſchönen Sonntagmorgen ſaß Peter 
Er war aber ſchon lange geſtorben 2% wieder an feinem Lieblingsplätzchen. 
und feine gute Mutter auch. ; Auch jetzt zog er die Flöte aus 
Aber das wußte Peter noch, E der Taſche, und indem er fie 
wenn fein Vater auf der wehmütig betrachtete, jtürz- 
Flöte ſpielte, ſo war es N ten ihm die hellen Tränen 
ihm wunderbar frei und 7 aus den Augen, und er 
leicht ums Herz ge. ſchluchzte: „Ach, lebten 
worden, und er hätte mir Vater und Mutter 
immerzu jubeln und; noch! Ach, könnte ich 
fingen mögen. Daran wenigſtens auf der Flöte 
mußte Peter denken, ſpielen, dann vergäße ich, 
wenn er ſeine alte Flöte wie einſam und verlaſſen 
betrachtete. Sie war ich in der Welt bin!“ In⸗ 
ſein größter Schatz, und . dem er ſo klagte, hob ſich 
er hütete fie wie ſeinen W neben Peter ein dicker Fels⸗ 
Augapfel. Die Leute nannten N ſtein in die Höhe und eine 
ihn ſpottend Flötenpeter und * Stimme ſprach: „Weine nicht, 
machten ſich über ihn luſtig. Am 8 — Peter, dein letzter Wunſch ſoll er— 
liebſten ging Peter vor das Dorf hinaus, 2 füllt werden!“ Erſchrocken wandte 
wo er auf einem mit Wald bewachſenen Berge Peter den Kopf zur Seite und ſah ein 
ein wunderſchönes Plätzchen wußte. Da Geſicht, das unter dem Stein hervor— 
war es ſo ſtill und ruhig. Nur die kleinen ſchaute. Sogleich dachte er an Kobolde und 
Vöglein fangen ihre munteren Lieder, und Erdgeiſter. Da aber in dem Geſicht nichts 
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war, was ihm Furcht einflößte, ſo faßte er 
ſich ein Herz und ſprach: „Wer biſt du, daß 
du meinen Wunſch erfüllen kannſt?“ „Ich 
bin der Erdgeiſt,“ entgegnete die Stimme, 
„und wiſſe, daß viele Macht in meine Hände 
gelegt iſt“. Mit dieſen Worten kam der 
Erdgeiſt vollends unter ſeinem Stein hervor 
und ſetzte ſich auf einen Baumſtumpf, Peter 
gegenüber. Dort ſchlug er die Beine über- 
einander und ließ Peter Zeit, ihn gehörig 
zu betrachten. Viel Beſonderes war an 
ihm nieht zu ſehen. Er mochte kaum einen 
halben Meter lang ſein. Die grauen Augen 
waren von buſchigen Brauen umgeben und 
ſein langer Bart reichte faſt bis zur Erde. 
Angetan war er mit einem unſcheinbaren 
Wams, deſſen Knöpfe aus funkelndem Berg— 
kriſtall gemacht waren. In ſeinem Gürtel 
ſteckte eine kleine Spitzhacke mit goldenem 
Stiel, und auf ſeinem Kopfe ſaß ein ver— 
waſchenes Filzhütlein mit einem Edelweiß⸗ 
ſträußchen. Als Peter ihn lange genug be— 
trachtet hatte, ſprach der Erdgeiſt: „Reiche 
mir deine Flöte, damit ich ſehe, ob ſich 
darauf ſpielen läßt!“ Zögernd gab ſie ihm 
Peter. Da ſagte der Erdgeiſt: „Was ſehe 
ich, aus Ebenholz und Elfenbein ift fie gemacht, 
darin wuß ein herrlicher Ton ſtecken“. Da- 
mit ſetzte er ſie an den Mund und begann 
ſein Flötenſpiel mit Trillern und Läufern, 
daß Peter nicht wußte, wie ihm geichad, 


Er horchte und ſtaunte. So, dachte er, müſſen 
die Englein im Himmel ſingen und jubilieren. 
And was das Merkwürdigſte war, alle die 
kleinen Vöglein, die noch ſoeben ihre fröh— 
lichen Lieder ſangen, verſtummten und hörten 


dem Flötenſpieler zu. Der ließ ſich nicht 
ſtören, ſondern muſizierte unverdroſſen weiter. 
Endlich ſetzte er die Flöte ab, gab ſie dem 
ſtaunenden Peter zurück und ſagte: „Das 
iſt die beſte Flöte, die ich im Leben geſpielt 
habe; verkaufe ſie mir, ſo will ich dich zum 
reichſten Manne der Welt machen!“ „Ach 
nein,“ ſprach Peter, „und möchteſt du mir 
alle Schätze der Welt geben, ſo iſt ſie mir 
doch nicht feil!“ Da ſtieß der Erdgeiſt einen 
Wutſchrei aus, riß an ſeinem Bart und 
wuchs im ſelben Augenblick zu einem Rieſen 
empor, der mit drohend geſchwungener 
Spitzhacke vor dem Knaben ſtand. Die 
Spitzhacke war aber nicht mehr klein und 
zierlich, ſondern eine große fürchterliche 
Waffe geworden. Dazu ſchrie der Erdgeiſt 
mit einer Stimme, die wie rollender Donner 
klang: „And gibſt du nicht die Flöte, ſo 
zerſchmettere ich dich!“ Peter, der vor 
Schrecken in die Knie geſunken war, drückte 
ſeine Flöte ans Herz und ſtammelte: „Magſt 
du mich töten, aber meines Vaters Erbe, 
das mir über alles lieb und wert iſt, gebe ich 
nicht her!“ Da riß der Berggeiſt zum zweiten⸗ 
mal an ſeinen Bart und augenblicklich 
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ſchrumpfte er zu feiner alten Geſtalt zu— 
ſammen. Freundlich klopfte er Peter auf 
die Schulter und ſprach mit gütiger Stimme: 
„Fürchte dich nicht, Peter, ich wollte dich 
prüfen, ob du deines Vaters Erbe in Ehren 
hältſt. Du haſt die Prüfung beſtanden und 
darum wird es dir im Leben gut gehen; 
aber ſei morgen 
um dieſelbe Stunde 
wieder mit deiner 
Flöte hier!“ Dann 
hob er mit leichter 
Mühe den Stein in 
die Höhe und ver— 
ſchwand darunter. 
Als Peter ſich von 
ſeinem Schrecken 
erholt hatte, machte 
er ſich auf den Heim⸗ 
weg. Am nächſten 
Tage fand er ſich 
zur rechten Stunde 
im Walde ein. 
Kaum hatte er ſich 
geſetzt, da kam auch 
der Erdgeiſt unter 
feinem Steine her⸗ 
vor, gab Peter die 
Hand und ſprach: 
„Ich freue mich, 
daß du ſo pünktlich 
biſt.“ Jetzt zeigte 
er Peter, wie er 
die Flöte halten, 
wie er hineinblaſen 
und wie er die 
Finger bewegen 
müſſe. Peter, der 
ſeine Scheu vor dem Erdgeiſt völlig überwunden 
hatte, folgte willig ſeinen Anweiſungen, und 
die Stunden gingen ihm wie im Fluge dahin. 
Endlich ſprach der Erdgeiſt: „Du kannſt nun 
genug, Peter, gehe in die Welt hinaus, und 
du wirſt dein Glück machen!“ Da ſprach 
Peter: „Habe Dank, du guter Erdgeiſt, daß 
du dich meiner angenommen haſt, wüßte ich 
nur, wie ich dir meine Dankbarkeit ſo recht 
zeigen könnte!“ Da lachte der Erdgeiſt, wies 
auf fein verwaſchenes Filzhütlein und ſprach: 
„Mein Hütlein iſt alt und unſcheinbar und 
deines iſt noch gut. Wenn es dir recht iſt, 
ſo laß uns tauſchen.“ „Mit Freuden,“ ſprach 
Peter, zog ſeinen Hut vom Kopfe und 
gab ihn dem Erdgeiſt. Der gab ihm ſeins 
bafür „Wenn mir dein Hütlein N zu 


Die Nama⸗Poſt vom kleinen Coco 


Seite 227 


klein iſt,“ ſprach Peter, ſo will ich es 
doch als Andenken von dir allezeit in Ehren 
halten.“ Darüber freute ſich der Erdgeiſt 
ſehr. Wie ſegnend ſtrich er Peter über den 
Kopf, hob den Stein auf, nickte ihm noch 
einmal freundlich zu und verſchwand 
Peter verſuchte nun auf ſeiner 
Flöte zu ſpielen 
und — o Wunder, 
die herrlichſten und 
ſüßeſten Töne konn— 
te er ihr nun ent⸗ 
locken. Da zog er 
in die Welt hinaus. 
Aeberall, wo er 
erſchien, liefen die 
Leute zuſammen, 
um fein ſüßes Flö- 
tenſpiel zu hören. 
Geld und Ruhm 
erntete er genug. 
Flötenpeter nann— 
ten ihn die Leute 
noch immer, aber 
nicht mehr ſpot— 
tend, ſondern mit 
Bewunderung. 
Weil er aber nicht 
ſtolz geworden 
war, ſo ließ er 
ſich dieſen Namen 
gern gefallen. Einſt 
kam Peter auf den 
Marktplatz einer 
großen Stadt, wo 
viel Volk um einen 
königlichen Herold 
verſammelt war. 
Der ſaß auf einem prächtigen Pferde 
und verkündete mit lauter Stimme: „Wer 
des Königs Tochter von ihrem Trübſinn 
befreit, der ſoll ſein Sohn und Nachfolger 
werden!“ Ich will mein Glück verſuchen, 
dachte Peter und machte ſich auf nach dem 
Königsſchloß. Als er an das Schloßtor kam und 
eintreten wollte, hielten ihm die Schildwachen 
ihre Hellebarden vor und riefen: „Zurück!“ 
„Gemach, liebe Freunde,“ ſprach Peter, 
„ich will des Königs Tochter von ihrem 
Trübſinn erlöſen.“ Da ließen fie ihn ein— 
treten. Schon nahm ihn ein Diener in 
Empfang und führte ihn über eine hohe Treppe 
in einen großen Saal. Da war der ganze 
Hofſtaat verſammelt. Der alte König ſaß 
auf ſeinem Thron, raufte feinen grauen Bart 


darunter. 
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und rief ein übers andere Mal: „O meine 
Tochter, mein Sonnenſchein, höre ich dein 
fröhliches Lachen nicht mehr, ſo mag ich nicht 
länger leben!“ Neben dem König ſaß die 
Prinzeſſin. Sie hatte den Kopf in die Hand 
geſtützt und ſah ernſt und traurig vor ſich 
nieder. Die Miniſter, die Generäle und Hof— 
beamten, alle ſtanden mit trauriger Miene 
da. Selbſt der Hofnarr, der immer luſtig 
und guter Dinge war, ſaß mit bekümmertem 
Geſicht auf der unterſten Stufe des Thrones. 
Peter, dem der Schmerz des Königs zu 
Herzen ging, trat vor, verneigte ſich ehr— 
furchtsvoll und zog ſeine Flöte aus der 
Taſche. Dann ſpielte \ 
er eine ſolch wunder- 
ſame Melodie, daß der 
König mit Klagen auf— 
hörte und mit neuer 
Zuverſicht erfüllt wurde. 
Die Prinzeſſin aber 
blickte nicht auf, und die 
hellen Tränen liefen über ; 
ihre blaſſen Wangen. Da 
rief der König ganz ver— 
zweifelt: „Fremdling, 
auch du vermagſt meine 
Tochter nicht von ihrem 
Trübſinn zu befreien; 


Die Nama⸗Poſt vom kleinen Coco 


Nummer 15 


dein Flötenſpiel entlockt ihr nur Tränen!“ 
„Mitnichten, Herr König,“ ſprach Peter, „wer 
weinen kann, der kann auch lachen“ und ſpielte 
ſein Leiblied. Das aber war das Lied, welches 
ſein Vater geſpielt hatte und wobei es ihm 
immer ſo froh und leicht ums Herz geworden 
war. And froh und leicht wurde es allenim Saale. 
Die Prinzeſſin ſprang auf, ließ ihr ſilberhelles 
Lachen erſchallen und rief: „Wie iſt mir 
mit einem Male ſo froh zu Mute, ich möchte 
ſingen und tanzen!“ Der König, der ſtaunend 
dieſe Veränderung geſehen hatte, ſchloß 
ſeine Tochter freudeſtrahlend in die Arme 
und rief: „Mein Sonnenſchein, welche Freude 
bereiteſt du mir!“ Der 
König ergriff Peter bei 
der Hand und ſprach 
zur Prinzeſſin: „Willſt 
du dieſen Flötenſpieler 
zum Gemahl haben?“ 
Da ſah die Prinzeſſin 
Peter an und da er 
ein hübſcher Burſche 
war, ſo hatte ſie nichts 
dagegen. Die Hochzeit 
wurde mit großer 
Pracht gefeiert und als 
der König ſtarb, wurde 
Peter ſein Nachfolger. 
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Der Spiegel. 
Fabel nach Aeſop. 


Zeichnung von Profeſſor H. Stockmann. 


Ein Mann hatte zwei Kinder, einen hübſchen Knaben und 
ein häßliches Mädchen. Eines Tages ſpielte der Knabe, obwohl 7 
es ihm verboten war, im Zimmer feiner Mutter, öffnete einen #2, 
Schrank — und fand einen Spiegel, Oh, wie war er erſtaunt 0 
und entzückt, als er ſich zum erſtenmal ſelbſt ſah! Freudeſtrahlend 
holte er ſeine Schweſter herbei. „Komm,“ ſagte er, „ich will dir 
ein Glas zeigen, in dem du dein eigenes Geſicht ſehen kannſt!“ 
8 Aber, o weh, die Schweſter ſchrie entſetzt auf, als ſie erkennen * 
mußte, wie häßlich fie ſei! „Was hältſt du mir das Glas vor, 8 
1 


abſcheulicher Junge!“ rief ſie weinend, „du tuſt es nur, um mich 
zu kränken! Ich werde es dem Vater ſagen, daß du mich ver— 
höhnſt und daß du mit der Mutter Sachen ſpielſt!“ In dieſem 
Augenblicke trat der Vater herein. Er nahm beide Kinder bei 
der Hand und ſagte lächelnd: „Nun ihr einmal den Spiegel ent— 
deckt habt, beguckt euch ordentlich und merkt euch, was er euch 
lehren kann. Du mein Mädchen, bemühe dich liebenswürdig und 
heiter zu fein, das wird dich verſchönern, ſodaß dich niemand 
häßlich finden wird! Du, mein Sohn, bilde dir nicht zu viel 
darauf ein, wenn der Spiegel dir ein hübſches Geſicht zeigt! Ein 
Mann muß gut und tüchtig ſein, das iſt mehr wert als alle 
Schönheit der Welt!“ 
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Geleitet von Lehrer Harald Wolf. 
(12. Fortſetzung.) 
Sprachſünden. 


Ein jedes Volk ſoll ſeine Sprache als eines 
ſeiner höchſten Güter gewiſſenhaft pflegen 
und veredeln. Aber unſere Mutterſprache 
iſt zu bedauern; denn was muß ſie ſich alles 
gefallen laſſen von den vielen Nachläſſigen 
und Gleichgültigen, die ſie gedankenlos beim 
Sprechen oder Schreiben verſchlechtern, ja 
verhunzen und verkrüppeln! Anſer Volk ver- 
ſündigt ſich in viel größerem Amfange an 
ſeiner ſchönen Sprache, als du vielleicht 
zunächſt glauben willſt; denn gar viel Falſches 
und Anſchönes iſt leider ſo allgemein üblich 
geworden, daß es gar nicht mehr als Sprach— 
krankheit erkannt wird. 


Es gehört ein äußerſt feines Sprachgewiſſen 
und eine ſtrenge Selbſtbeobachtung dazu, um 
ſprachliche Anarten und Dummheiten nicht 
mitzumachen, ſondern ein gutes, reines Deutſch 
zu ſprechen. Die erſte Bedingung iſt, daß 
wir nicht alles unbeſehen für richtiges und 
gutes Deutſch halten und gedankenlos nach— 
ſprechen, was wir hören und leſen! Gar viel 
wird heutzutage gedruckt; aber leider, leider 
wird nur ſelten mit der nötigen Sorgfalt ein 
einwandfreies Deutſch verwendet. 


Das gilt beſonders von den Zeitungen, 
die in aller Haſt zuſammengeſtellt und gedruckt 
werden, von den Zeitungs- und ſonſtigen 
Anzeigen, in denen ohne Rückſicht auf 
Sprachrichtigkeit mit wenigen Worten 
möglichſt viel geſagt werden ſoll, und ſchließlich 
von den geſchmackloſen Schundromanen, 
die von Stümpern in ſchwülſtigem und ge— 
künſteltem „Stil“ geſchrieben ſind. 


Wiederholt haben deutſche Sprachforſcher, 
denen die ſehmachvolle Verwilderung unſerer 
ſchönen Mutterſprache bitter weh tat, gegen 
dieſe — wie Schopenhauer ſagt — „plan- 
mäßig betriebene Verhunzung der deutſchen 
Sprache“ gekämpft. Die Brüder Jakob und 
Wilhelm Grimm du kennſt doch die Grimm— 
ſchen Märchen?) haben ihr ganzes Leben der 
Aufgabe gewidmet, unſere Mutterſprache 
ſorgfältig zu durchforſchen und ihre Reinheit 
und Schönheit zu erhalten. Dasſelbe Ziel 
hat ſich der Allgemeine Deutſche Sprachverein 
geſteckt, der raſtlos die Schäden und Krank- 


heiten unſerer Sprache bloßlegt und tadelt 
und denen ins Gewiſſen redet, die für die 
ſprachliche Bildung unſeres Volkes verant— 
wortlich ſind. (Lehrer, Schriftſteller, Schrift— 
leiter der Zeitungen.) 


Ich will die vielen kleinen und großen 
ſprachlichen Anarten nicht einzeln auf— 
zählen. Du wirſt ſie kennen lernen, wenn 
ich ſie dir im folgenden an mehreren Beiſpielen 
vorführen werde, die dir die Augen öffnen 


ſollen und dich veranlaſſen mögen, dein 
eigenes Deutſch und alles Gedruckte ge— 


wiſſenhaft zu prüfen, damit du dich — 
ſoweit es in deinen Kräften ſteht — nicht 
mehr gegen deine Mutterſprache verſündigſt; 
denn es gibt viele leichtfertige Sprach— 
ſünden, die ſich ohne große Mühe vermeiden 
laſſen, wenn man ſie erſt einmal 
erkannt hat! 


Eine ſolche noch ziemlich harmloſe aber ſehr 
verbreitete „Sprachkrankheit“ iſt der Gebrauch 
von ſog. Modewörtern. Darunter ver— 
ſteht man zumeiſt überflüſſige und nichts— 
ſagende Ausdrücke, die bei jeder paſſenden 
und unpaſſenden Gelegenheit in die Rede 
eingeflochten werden. Einer fängt an, andere 
ahmen es nach, und in kurzer Zeit iſt ſolch 
ein Wort „in die Mode gekommen“. Ich 
will nur einige aufzählen: ſchrecklich, himmliſch, 
koloſſal und das entſprechende deutſche Wort 
rieſig, entſetzlich, ſelbſtredend, tadellos, furcht— 
bar, entzückend uſw. 


Da kann man dann hören: Das Hündchen 
iſt doch furchtbar nett; ich habe wahnſinnigen 
Durſt; ich bin entſetzlich müde; ſelbſtredend 
ſchweige ich (wie kann man „redend 
ſchweigen“?); es gab ſchrecklich viel Spaß 
(merkwürdiger Spaß, der Schrecken ver— 
urſacht!); dieſes Zimmer iſt koloſſal klein 
(alſo: rieſig klein!) uſw. 


Merke dir: Man darf ein Wort nur dort 
verwenden, wo es wirklich angebracht iſt; 
wohl kann man ſagen: ein entſetzliches Ver— 
brechen, ein rieſiger Berg u. ä.; aber ent— 
ſetzliche „Freude“ und dergleichen wirkt — 
lächerlich! 
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Aus der Naturlehrſtunde. 


Von Hubert € 


as iſt das, Naturlehre? wer- 
den manche Kinder fragen. 
„Ja, ihr Wißbegierigen, 
wenn ihr noch die unteren 
Br Klaſſen der Schule beſucht, 
könnt ihr es noch nicht wiſſen. Aber fragt 
mal die Knaben und Mädchen der Oberklaſſe, 
die haben dieſen Anterricht gern. Da wird 
von der Wärme, dem Schall, dem Magneten, 
der Elektrizität und vielem andern erzählt. 
Nicht bloß erzählt, gezeigt, vorgemacht an 
Apparaten, die alle in einem gelben Schranke 
aufbewahrt werden. 


Wenn an ſchwülen Sommertagen die Hitze 
unerträglich und Menſchen und Tiere matt 
werden, überzieht ſich zuweilen, beſonders 
am Abend, der Himmel mit ſchwarzen Wolken. 

Von ferne hört man 
ein dumpfes Rollen. 
Die Vögel flattern 
ängſtlich von Baum zu 
Baum, alle Tiere 
werden unruhig. Immer 
dunkler wird es. 


Da — ein greller 
Blitz fährt im Zickzack 
durch die Finſternis, 
und im gelbblauen Lichte 
erſcheint alles ge 
ſpenſterhaft. 


Gleich darauf ein 
Krachen, Regen praſſelt 
hernieder, das Gewitter 
entlädt ſich. 

Da bin ich immer 
bang in eine Ecke ge— 
krochen und habe meine 
Hände vors Geſicht ge— 
ſchlagen. 

Heute bin ich nicht 
mehr ſo ängſtlich, be— 
ſonders ſeitdem uns der Lehrer in der 
Naturlehrſtunde geſagt hat, daß ein Blitz, 
den man ſieht, nicht mehr ſchaden kann. 


umſponnene Drähte befeſtigt. 


Fleckers, Lehrer. 


And dann haben wir an der Eieftrifier- 
maſchine ſelbſt den Blitz gemacht. 

Du lachſt, du willſt es wohl nicht glauben? 
Ich mußte ſelbſt die runden Glasplatten 
tüchtig drehen. Dann näherte unſer Lehrer 
den Knöchel eines Fingers der gelben Kugel, 
und kniſternd ſprang ein blauer Funke über. 

Ein viel größerer Funke iſt der Blitz. 
Die Elektrizität iſt eine ſeltſame Kraft. Sie 
prickelt einem durch den ganzen Körper, als 
wenn tauſend Nadeln im Fleiſche ſäßen. 

Das habe ich neulich noch gemerkt. 

Wir beſprachen den Induktionsapparat. 
Schwerer Name, ja? Ich kann ihn auch erſt 
ſeit acht Tagen behalten. Der Apparat ſieht 
ſo aus. Eine mit Kupferdraht umſponnene 


Rolle ſteckt in einer andern. An zwei 


Klemmſchrauben ſind zwei mit grünem Garn 


Die Enden 
(Fortſetzung Seite 234.) 
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Von Zoſeſine Moos. 


Nun hat der Lenz fein Rönigreid) 
Im Wieſengrund erſchloſſen, 
Das Lüftchen blaut ſo warm und weich 
Um junge Blätterſproſſen. 
Er wandelt in des Baches Lauf, 
Im Haar die Blütenkrone, 
Da ſchlagen flink die Aeuglein auf 
Maßlieb und Anemone. 


Welch bunter Teppich, reich beſtickt, 
Wie farbenfroh zu ſchauen, 
Den hellſten Glanz Frau Sonne ſchickt 
Hernieder auf die Auen. 
In ſüßen Wogen ſteigt der Duft 
Aus jedem Blütenſterne, 
Und horch! Vom Wald der Kuckuck ruft 
Bald nah, bald aus der Ferne. 


Kiwitt, Riwitt, komm mit, komm mit, 
erklingt es aus den Schlehen, 
Du wirſt mit jedem neuen Schritt 
Auch neue Wunder ſehen. 
Verzaubert ſchaut der Apfelbaum 
Ins klare Goldgeflimmer, 
Ihn dünkt ein morgenſchöner Traum 
Der eigne Blütenſchimmer. 


Die Kinderſchar im Blumenkranz 
Aus bunten Wieſenglocken, 
Schwingt ſich beglückt im Regentanz 
Mit Jauchzen und Frohlocken. 
Das Lüftchen blaut ſo warm und weich 
Um junge Blätterfproffen, 
Der Frühling hat ſein Rönigreich 
Im Wieſengrund erſchloſſen. 
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Das zerbrochene Herz. se” 


Von Nichard Zoozmann. 


O Engelbub, was haft du geian? Am liebſten möchten wir im Ern 
Das Pfefferkuchenherz haſt du, Dich bei den Oehrchen faſſen, 

Das ſchön verziert mit Marzipan, Damit du für die Zukunft lernſt: 
Zur Erde fallen laſſen. „Mit Kuchenherzen fpielt man nicht, 


Ja, fteb nur da und ſchaue zu! Weil ſolch ein Ding zu leicht zerbricht,“ 
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dieſer Drähte laufen in zwei Metallhand- 
griffe aus. N 
Auf der Kirmes kann man manchmal fo 
einen elektriſchen Apparat ſehen. Ein Zeiger 
gibt die Höhe der elektriſchen Kraft an. 

Wer viel aushalten kann, bekommt eine 
Blume angeſteckt. 

Eine Blume erhält man natürlich in der 
Schule nicht. Aber viel mehr Freude haben 
wir bekommen. 

Jeder durfte ans Pult gehen und die 
beiden Handgriffe anfaſſen. Dann ſtellte der 
Lehrer einen kleinen Schieber, und gleich fing 
das Prickeln an. 

Die Geſichter, die dabei geſchnitten wurden? 
Ein Junge biß auf die Zähne und bekam ein 
ganz ſtarres Geſicht, ein anderer hatte den 
Mund weit offen, als wenn eine gebratene 
Taube aus dem Schlaraffenlande hineinfliegen 
ſollte. Aenne Weiß fing mit den Füßen an 
zu trampeln, und der Gertrud Kemper kamen 
ſogar Tränen in die Augen. 


Dann mußten ſich alle Kinder an die Hände 


faſſen. Das gab eine lange Reihe. Die 
beiden erſten bekamen die Handgriffe, und 
nun ſchaltete der Lehrer ſtark ein. 
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Da fing es in den Armen an zu krabbeln 
und zu kribbeln. Immer toller wurde es. 

Eliſabeth Kroll rief: „Ich kann es nicht mehr 
aushalten, ich laſſe los!“ 

„Feſthalten!“ ſchrie ein Junge, und der 
Lehrer ſchaltete ſtärker ein. 

Da — auf einmal war alles 
Eliſabeth hatte wirklich losgelaſſen. 

Schade, daß die Stunde ſo ſchnell um war. 

Als ich davon zu Hauſe meinem kleinen 
Bruder Ernſt erzählte, meinte er ganz wichtig: 
„Von der Elekterizität — er kann das Wort 
noch nicht richtig ausſprechen — haben wir 
geſtern in der Schule gehört. Anſer Lehrer 
hat uns einen Straßenbahnwagen an die 
Tafel gemalt. Ich kann das auch malen. 


vorbei. 


Ganz vorn in dem Wagen, wo der Führer 


ſteht, iſt die elektriſche Maſchine. Sie zieht 
den Straßendahnwagen, wie das Pferd den 
Kutſchwagen.“ 

Dann lachte er. 

„Warum lachſt du auf einmal?“ fragte ich. 
„Ach, Marie, mir fällt das 
nette Stückchen ein, welches 
Hans Nunner in der Schule 
erzählt hat.“ 

„Dann erzähle es auch mir!“ 

And Ernſt plauderte welter: 
„Hans Nunner wohnt in einem 
großen Haufe auf der Hoch— 
ſtraße. In allen Zimmern iſt 
elektriſches Licht. Eines Tages 
war ein Knopf entzwei. Weißt 
du, Marie, das Ding an der 
Wand, welches man drehen 
muß, damit das Licht an⸗ und 
ausgeht.“ 

Er meinte den Schalter. 

„Hans war auf einen Stuhl 
geklettert und hatte an dem 
kleinen, rvten Draht gefühlt. 
Au! da wäre er bald vom Stuhl 
gefallen, ſo hat es in den Beinen 
und Armen und im Leibe gezuckt. 

Keinem hat er etwas geſagt. 
Aber ſeinen Freund Franz hat 
er auch fühlen laſſen, und da hat der ſo laut 
geſchrien, daß die Mutter voller Angſt aus 
dem Keller gelaufen kam.“ „Ernſt, dein 
Schulkamerad Hans iſt ein böſer Junge. 
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Hoffentlich hat er von der Mutter feine daß das Männlein nicht fo ſtark war. Der neu— 
Prügel bekommen.“ gierige Leo wird jetzt ſicher vorſichtiger ſein.“ 
„Ich weiß nicht“, meint der Bruder, und Iſt eine ſolche Naturlehrſtunde nicht ſehr 
ſo ein ſchelmiſcher Sonnenſchein huſcht über intereſſant, beſonders wenn in dem gelben 
ſein Geſicht, „in der 
Schule hat er nichts ge— s 
ſagt. Aber der Lehrer a 
hat arg geſchimpft. Er n 
ſagte: „Wie leicht hätte — 
Franz ſich die Finger 
verbrennen können, und 
Arm und Bein hätte er 
brechen können, wenn er 
vom Stuhl gefallen wäre.“ 


Ernſt wußte noch ein 
Stückchen von Leo Keu— 
pertz und ſeinem Vater. 
Eines Tages hatte Leo 
das Eſſen zur Fabrik 
gebracht. Aeber der Bank, 
wo Vater arbeitet, iſt 
eine blanke Feder be 
feſtigt. Er hätte ſie ſo 
gern mal hin- und her— 
wippen laſſen und nahm 
eine kleine Eiſenſtange. 

Sein Vater hatte es 
geſehen, ſagte aber nichts. 

O weh! ſchrie Leo, 
er hatte mit der Stange 
die Feder berührt. Die 
Stange rollte in die Ecke und der Vater lachte. Schrank ſoviel Wunderbares und Geheimnis— 

„Hat dich das Männlein gebiſſen, das in volles ſteckt. 
der Feder wohnt? Man darf auch nicht Der Schrank iſt aber auch ſehr ſtolz. 


immer ſo vorwitzig ſein!“ Fragt ihn mal, ob er mit einem Küchen— 
9 gt ih . 
Auch Marie lacht. ſchrank tauſchen möchte. 


„Ja, lieber Ernſt, der Vater hat gewußt, .Ich glaube, er würde dich auslachen.“ 


8 
EinBanddeden 


für den 10. und 11. Jahrgang „Rama-Poſt vom kleinen Coco“ 
Preis 50 Pfennig pro Stück. 


Beſtellungen unter gleichzeitiger Einſendung des Betrages durch Zahlkarte an 
Verlag: „Rama-Bofl“, Goch (Rhld.), Konto 98 416, Poſtſcheckamt Köln. 
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on der Halbinſel Iſtrien 
bis hinunter nach Albanien, 
an die Tore Griechen— 
lands, an der Weſtküſte 
des Adriatiſchen Meeres 
liegt das wildromantiſche 
Dalmatien, das einſt 


von der mächtigen Republik Venedig beherrſcht 
wurde. Heute gehört es zum vereinigten Königreich 
Jugofſlavien. 
bekannt, iſt Dalmatien ſeit ein paar Jahren das Ziel 
vieler Reiſenden, die in dieſem Land eine Fundgrube 
ſeltenſter und eigenartigſter Naturſchönheiten und 
Kunſtwerke entdeckt haben. 


Beim erſten Eindruck erſcheint uns dieſe Küſte wie 
ein Wüſtengebirge, aſiatiſch oder afrikaniſch, jedenfalls 


Bis in die jüngſte Zeit faft völlig un» 


ganz uneuropäiſch. 


Aus den unerhört blauen Fluten der Adria 
hebt ſich, in tauſend Inſeln zerſplittert, ein 
kahles rauhes Gebirge. 


Völlig unbewaldet, von der Glutſonne 
verbrannt ſteigen dieſe Berge in langen 
Ketten faſt bis auf 2000 Meter hinauf. 
Felſen, Schutthalden und ſteinige Rücken, 
eine rieſige grau-roſa Mauer. Es erſcheint 
unglaublich, daß im Winter ſich dieſe 
Wüſte mit lichtem Grün überzieht und 
alles koſtbare Weideland wird für das ge— 
nügſame Vieh der Bewohner verwertet. 
Kleine Mäuerchen ziehen über die Höhen hin, 
oft dicht aneinander oder kleinere und größere 
Amhegungen bildend. Sie ſind zum Schutz 
der kargen Erde da, wenn im Herbſt und 
Frühling die gefürchtete Bora, der Nord— 
ſturm, über die Berge raſt. Am Fuß des 
Gebirges und da und dort auf den Inſeln 
iſt dunkles Grün zu ſehen, kleine Wälder 
ſind es von Steineichen und Kiefern oder das 
dornige Geſtrüpp von Ginſter, einer großen 
Erika-Art und anderen ſtachligen Kräutern. 
Hier iſt das Paradies der Oiſteln; blau, gelb 
rot und roſa, in allen Farben und Formen 


iſt ſie zu finden. Dazwiſchen Feigen, Oliven 
und Wein. Spälrlich find die Anſiedlungen. 
Oft weit verſtreut die Häuſer, um eine Quelle 
gruppiert oder verſteckt in einer der zahl: 
reichen Buchten. Weiß leuchtet eine Kirche 
aus dem Dächergewirr der Dörfer, oder ein 
ſchlanker Campanile der Kathedrale überragt 
die Stadt. Hart am Meer oder in Berges— 
höhe liegen die Kaſtelle und Wachttürme 
aus kriegeriſchen Zeiten. Weiter hinein im 
Land miſchen ſich die Minaretts der Moſcheen 
zwiſchen die Siedlungen und zeigen, wieviel 
Türken in Europa wohnen. 


Ganz unberührt erſcheint das Land, nur 
in den größeren Städten und den wenigen 
Badeorten zeigt ſich der Einfluß unſerer 
Zeit. Die ganze Küſte ſcheint ſich in Inſeln 
aufzulöſen. Wohin das Auge blickt, große 
von Bergen gekrönte, mit Städten und 
Dörfern beſiedelte Inſeln, kleine kahle Felſen— 
eilande, Klippen und Riffe in unendlicher 
Zahl. Anbeſchreiblich das Meer; tiefblau 
und kriſtallklar; bevölkert von einer Menge 
intereſſanter Tiere, zu denen auch der ge— 
fährliche Hai gehört, der Schrecken der 
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Badenden. Millionen und Abermillionen 
von Seeigeln liegen im ſeichten Waſſer der 
Küßſte; träge Seegurken, Seeanemonen, und 
andere farbenprächtige Blumentiere ſieht 
man im durchſichtigen Waſſer. Weil es ſo 
gut wie keinen Sandſtrand gibt, fehlen 
Muſcheln, Seeſterne und Krebſe faſt völlig. 
Nur das Netz der Fiſcher holt ſie aus 
größeren Tiefen. Aeberall fällt die Küſte 
in Felſen ins Meer und bildet große und 
kleine Buchten, die oft zu völlig verſteckten 
Häfen führen. Das waren 
die idealen Schlupfwinkel 
der Seepiraten, deren 


Raubzüge im Mittel: 
alter weithin gefürchtet 
waren. 

Nicht wie Italiens 
Küſten ein lachender 


Garten, herb und ver— 
ſchloſſen liegt in ſeiner 
Kargheit dieſe großartige 
Landſchaft vor uns, reich 
an Schätzen der Kunſt und 
an ſeltſamer Schönheit 
der Natur. Wie wohl in 
keinem anderen Land 
miſchen ſich hier Orientund 
Okzident. Römiſche Reſte, 
venezianiſches Mittelalter 
und mohammedaniſches 
Weſen, vermengt mit den 
Ausdrucksformen der ein⸗ 
heimiſchen Slaven, geben 
ein buntes Bild von ver⸗ 
wirrender Fülle. Durch 
Raubzüge wilder Horden, 
Krieg und Peſt iſt vieles 
in Schutt und Aſche geſunken. 
Türkenkriegen der 


Seit den 
jenetianer um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts wurde nichts Neues 
mehr gebaut in Dalmatien. So iſt nun durch 
die Jahrhunderte hin ein Stück Vergangenheit 
faſt rein erhalten geblieben. 


Da iſt das mauerumgürtete, von Türmen 
und Baſtionen überragte „Raguſa“ (heute 
Dubrovnik). Man glaubt ſich in die Zeit 
der Seeräuberkriege verſetzt, wenn man 
dies trotzige Bollwerk venetianiſcher Macht 
vom Meer her erblickt, wie es ſich mit 
ſeinen klotzigen Türmen und gewaltigen 
Mauern drohend in die Adria hinaus- 
ſchiebt. Ein Stück weiter ſüdlich öffnet ſich 
die berühmte Bucht von „Cattaro“, ein von 
ſteilen, jäh ins Meer abfallenden Felſen 
eingeſchloſſener Kanal, an deſſen Ende der 
Hafen von Cattaro liegt. Von hier aus 
ſteigt man in ſteilen Serpentinen hinauf in 
das Land der ſchwarzen Berge, nach dem 
wilden Montenegro. Wieder hinaus in die 
blaue Adria und an der Küſte entlang führt 
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uns das von Delphinen umſpielte Schiff nach 
„Spalato“. Auf einer Halbinſel, von hohen 
Bergen umrahmt, liegt dieſe intereſſante 
Hafenſtadt. Hier baute ſich vor faſt 2000 
Jahren der römiſche Kaiſer Diokletian einen 
ungeheuren Palaſt. Innerhalb der Mauern 
dieſes gigantiſchen Baus liegt die alte Stadt. 
Die ganze Altſtadt iſt tatſächlich nichts anderes 
als der ehemalige Palaſt! In die hohen 
Mauern, zwiſchen die Säulenarkaden und in 
die Höfe hinein hat man die Häuſer gebaut. 

Ein unüberſehbares 
Gewirr von Winkeln, 
Gäßchen, Treppen und 
Bögen, unterirdiſchen 
Gängen und Türmen das 
Ganze. And über alles 
erhebt ſich der Campanile, 
der Glockenturm der 
Kathedrale, die einſt das 
Mauſoleum des Kaiſers 
war. Heute wohl der 
kleinſte Dom der Welt, 
ein Schatzkäſtchen früh- 
chriſtlicher und vene⸗ 
zianiſch⸗mittelalterlicher 
Kunſt. Anweit Spalato 
liegt „Trau“ (heute 
Tropir), ein Städtchen, 
das noch am meiſten vene⸗ 
zianiſches Gepräge zeigt. 
Man hat es das „Rothen- 


burg Dalmatiens“ ge- 
nannt. 
Anheimlich, drohend 


dann „Sebenico“ (heute 
Sibenic), dies alte be— 


rüchtigte Seeräuberneſt mit ſeinen drei 


Kaſtellen hoch über der Stadt. Von Natur 


als Schlupfwinkel für Piraten wie ge— 
ſchaffen. Eine ganz enge, von Felſen markierte 
Einfahrt führt zum Hafen. Nur der Ein- 
geweihte konnte den Eingang finden. Erſt ſehr 
ſpät und unter großen Opfern haben die Vene— 
zianer dieſe von Kroaten und Angarn gebaute 
Felſenfeſtung erobern können. And heute 
noch dient fie den Jugoſlaven zu militäriſchen 
Zwecken. 

Je weiter wir nach Norden kommen, 
deſto höher wird das Gebirge und noch 
zerriſſener die Küſte. Wir nähern uns 
der Bucht von Ouarnero. Hier liegt die 
Inſel Arbe mit der gleichnamigen Stadt, die 
heute faſt völlig in Trümmern liegt. Einſt 
ein prunkvoller Biſchofsſitz wurde die Stadt 
von der Peſt am furchtbarſten heimgeſucht 
und iſt ſeitdem Ruine. Fiſcher bewohnen 
heute den Ort, Hotels ſind entſtanden, und 
jährlich mehrt ſich die Zahl der Fremden, 
die von hier aus das neuentdeckte wunder- 
volle Dalmatien beſuchen. g 
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Breisausſchreiben: 
Bilder- Rätel. 


RIP 


. — 


Liebe Kinder! Diesmal bringen wir mal wieder ein Bilderrätſel als Preis— 
ausſchreiben. Die Löſung desſelben wird euch gar nicht ſo ſchwer fallen. Strengt 
euer Köpfchen nur ein wenig an und ihr werdet ſicherlich bald den Weisheits— 
ſpruch entziffern. a 

Habt ihr die Löſung gefunden, ſo ſendet ſie uns auf einer mit einer 
8-Pfennig-Briefmarke beklebten Poftfarte (Größe 14.8 10,5 cm) ein. Wir 
werden die nachſtehenden 100 Preiſe unter den Einſendern der uns bis zum 

1. Juni 1928 
zugehenden richtigen Löſungen durch Verloſung zur Verteilung bringen. — 
Die glücklichen Preisträger werden ſofort ſchriftlich benachrichtigt und ihnen 
die Preiſe gleichzeitig zugeſtellt. 
Preiſe: 


1.— 25. Preis: je ein gebundener 3. Jahrg. „Fips“ oder 10. Jahrg. „Coco“, 
26. — 50. je eine Kaſſette „Coco“-Kinderbriefbogen, 
51.100. „ je eine „Rama“-Sparbüchſe. 


Adreſſe: Verlag „RNama⸗Poſt“, Goch (Rhld.). 
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Oſtſeembven Käthe Sander⸗Müller und Edith 
Naduſch. Wir können euern Wunſch erfüllen. Die 
größte bis jetzt bekannte Meerestiefe tft im Großen 
Ozean feſtgeſtellt worden, und zwar mit 9636 Meter 
(Mariannengraben). Die durchſchnittliche Meerestiefe 
beträgt 3700 Meter. 
Freundlichen Gruß. E 

Kurt Schütze, Leip⸗ 
zig. Du verſuchſt dich 
alſo im „Dichten“. So 
leicht iſt das Verſe⸗ 
ſchmieden jedoch nicht. 
Wir freuen uns aber 
über deinen ſchönen 
Rama ⸗Spruch und laſſen 
ihn hier folgen: 

„Der Vater ſpricht: 
„Ach nein, 
Das ſoll Margarine ſein. 
Da wirſt du dich irren, 
Mutter; 
Sie ſchmeckt ja wie gute 
Butter!“ 

Rolf Sirts, Frank⸗ 
furt. Freund Fips hat 
ſchon angeordnet, daß 
auch in ſeiner Zeitung 
wieder ab und zu kleine 


luſtige Erzählungen 
veröffentlicht werden. 

Mathilde Herbit, 
Baumbach. Selbſt⸗ 


verſtändlich biſt du uns 
als Freundin will⸗ 
kommen. Hab Ausdauer 
und beteilige dich auch 
fernerhin an unſeren 
Preisausſchreiben. 
Herzliche Grüße dir und 
deinen lieben Eltern. 
Geſchw. Kramer und 
Wilhelmine Effing, 
Weſſum (Weſtf.). Ihr 
wollt uns mit eurem 
Beſuche erfreuen! Ein 
ſchöner Empfang wird 
vorbereitet. Goch liegt 
an der Eiſenbahnſtrecke 
Krefeld Kleve. Zeigt 
uns eure Herüberkunft 
einige Tage vor Antritt . 
der Reife an, damit wir euch empfangen können. 
Jakob Löhrer. Die Nummer 16 der „Rama-Poſt 
vom kleinen Coco“ wird als Sonderausgabe zum 
„Ehrentag der Mutter“ (13. Mai) erſcheinen. Sie 
bringt ſchöne Aufſätze, Erzählungen und Gedichte mit 
reichem Bildſchmuck. Jedes Kind muß dieſe Nummer 
beſitzen und daraus der lieben Mutter vortragen. 
Schalk, Darmſtadt, hat auf die Notiz „Schachmatt“ 
im Briefkaſten der Nr. 3 hin ſich der Mühe unter⸗ 
zogen, die Weizenkörner zu errechnen, welche der 
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Erfinder des Schachſpieles 
von dem reichen Fürſten 
forderte. Danach ſollen es 
2 550 111 716 838 415 872 Körner 
ſein, eine ungeheure Zahl. 


Lieder Freund, alle An- 
erkennung für deine 
Aufmerkſamkeit und 
herzlichen Gruß. 
Margarete Scheu⸗ 
nig, Weißig bei Frei⸗ 
tal. Die größte Inſel 
der Welt iſt Grönland; 
ihre Oberfläche iſt 
2102 100 Quadratkilomtr. 
groß. Darauf folgen an 
zweiter und dritter Stelle 
Neuguinea mit einer 
Flächengröße von 
771 900 und Borneo mit 
745950 Quadratkilometer. 


Auflöſungen der 
Rätſel aus Nr 4. 


Der ſprechende 
Faden. 
„Rama butterfein 
ſoll der Stolz der 
Hausfrau'n ſein.“ 
Zwölf 
Städterätſel. 
1. Aachen, 2. Ber⸗ 
lin, 3. Köln, 4. Mün⸗ 
chen, 5. Nürnberg, 
6. Eiſenach, 7. Leip- 
zig, 8. Dresden, 9. 
Frankfurt a. M. 
10. Hamburg, 11. 
Bremen, 12. Lübeck. 
1. Rätſel: Rebe, Reue. 
2. Rätſel: Ode, Dede, Eide. 


Vierſilbig: Himmel, Schlüſſel, Himmels— 
ſchlüſſel. 


Auf der Wanderung: Bach, Stelze, 
Bachſtelze. 


Beim Einkauf von „Rama Margarine butterfein“ erhält man umſonſt abwechſelnd von 
Woche zu Woche die Kinderzeitung „Die Rama⸗Poſt vom kleinen Coco“ oder „Die Rama⸗ 
. Poſt vom luſtigen Fips“. 


Fehlende Nummern ſind gegen Einſendung von 10 Pfg. 
(in Briefmarken) pro Exemplar vom Verlag erhältlich. 
Wer etwas mitzuteilen hat, ſchreibe an: „Die Ramar BPoit vom kleinen Coco“, Goch (Nhld.) 


Für den Inhalt verantwortlich: P. Mengelberg, Goch (Rhld.) 


